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Ina Milert wurde 1961 in Brandenburg geboren. Sie studierte Asienwissenschaften und Publizistik in Berlin und arbeitet als Redakteurin beim Burda-Verlag in Hamburg.
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Danke für die gemeinsame Zeit.
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  Schreiben heißt, um Vergebung zu bitten




Nach Leas Tod schlugen mir Freunde und Bekannte vor, das, was ihr passiert ist, aufzuschreiben. Keine schlechte Idee, dachte ich, dann schreib' ich mal ein Buch.

Tage, Wochen, Monate und Jahre vergingen, und ich brachte keine Zeile zu Papier. Gelesen habe ich viel, von Eltern, denen Ähnliches widerfahren ist, Romane, Blogs, Gedenkseiten. Mit meinen Notizen könnte ich Bände füllen, aber es wurde eben kein Buch. Denn dazu hätte ich mich erinnern müssen und nicht nur den Schmerz aushalten, sondern auch die Schuld. Meine tatsächlichen Fehler eingestehen und eben auch mit dem abstrakten Schuldgefühl umgehen. Nach dem Verlust des Kindes fühlt man sich schon einfach deshalb schuldig, weil man den Tod nicht verhindern konnte.

Dann, nach fast zehn Jahren ohne Lea, erzählte ich jemandem, der uns nicht kannte, ihre Geschichte. Und plötzlich konnte ich Türen, die ich zuvor verschlossen hielt, wieder öffnen. Nicht nur einen Spalt, nein, ich konnte ertragen, was ich sah. Natürlich habe ich immer, jeden Tag, immer wieder, an Lea gedacht, von ihr erzählt; die Wohnung ist voller Bilder, aber ich habe alles, was zu sehr weh tat, einfach wieder weggeschoben. Hinter die Tür. 


Durch diese Gespräche lag alles vor mir, und ich wollte es aufschreiben. Zunächst einmal nur für mich, ohne nach Schuld zu suchen; weder nach eigener noch nach fremder. 


Geschrieben habe ich schon immer, seit der Oberstufe täglich in Kalendern notiert, was ich gemacht habe und wie ich mich fühlte. Und nach dem Beginn meines Studiums, 1980, auch Briefe, die meine Mutter alle aufbewahrt hatte und mir kürzlich gab. Ich konnte mich bei meinen Erinnerungen darauf stützen. Ein Leben in Stichworten sozusagen, festgehalten ohne Hintergedanken. Inzwischen gibt es zahlreiche Untersuchungen zur heilenden Kraft des Schreibens. Eine Studie dazu fand ich besonders interessant: Wissenschaftler ordneten Studenten zufällig zwei Gruppen zu, eine Gruppe ließen sie an vier aufeinanderfolgenden Tagen jeweils 15 Minuten über ein traumatisches Erlebnis schreiben, die Kontrollgruppe über ein oberflächliches Thema. Langfristig waren die Studenten und Studentinnen, die ihre Traumata formuliert hatten, körperlich und geistig gesünder als die der Kontrollgruppe. Auch wenn ich das an mir nicht beobachten kann, waren meine Aufzeichnungen trotzdem hilfreich. Als plötzlich meine fast 40 Jahre Leben vor mir lagen, musste ich mich damit auseinandersetzen. Hinterfragen, bessermachen. 

Das Schreiben hat mir geholfen, aus Gedankenstücken, Erinnerungen und Gefühlen eine Geschichte zu machen. Und wenn ich das Unsagbare ausdrücken kann, dann kann ich auch Anderen davon erzählen.


Nicht als Ratgeber, denn ich kann und will keinen Rat geben; Ratschläge sind oft eben auch bloß Schläge. Aber ich glaube trotzdem, dass ich anderen Kindern, ihren Eltern, vielleicht sogar anderen Trauernden helfen kann. Alleine dadurch, dass ich eigenes Erleben und meinen Schmerz teile.





Das kommt in den besten Familien vor





Eltern, die entdecken, dass ihr Kind Drogen konsumiert, fühlen sich meist hilflos und allein. Aber sie sind es nicht. Doch wie sie ziehen sich auch viele andere betroffene Eltern zurück. Aus Scham? Aus Angst vor sozialer Ächtung? Ich habe Leas Drogensucht nie verheimlicht und erhielt nie direkte negative Reaktionen. Das kann an meinem Beruf und dem sozialen Umfeld liegen. Ganz sicher werden viele auch gedacht haben, ihnen könne das nicht passieren. Doch, das kann es. Drogensucht ist kein Problem, das nur andere betrifft. Konsumiert wird in allen gesellschaftlichen Schichten. Und wenn das eigene Kind in die Abhängigkeit, egal von welcher Art  Drogen, gerutscht ist, braucht man Hilfe. Und die findet man nur, wenn man das Problem beim Namen nennt. Es gibt kein Richtig oder Falsch, jeder Mensch ist anders. Und jeder Mensch muss und darf für sich entscheiden. 


Kürzlich las ich von Henry Markram, einem bekannten Hirnforscher, bei dessen Sohn Kai Autismus diagnostiziert wurde, und der daraufhin alle Lehrsätze über den Haufen warf: „Jeder denkt ja, ein Hirnforscher könne seinem Kind mehr helfen als andere Eltern. Aber ich fühlte mich noch ohnmächtiger. Ich wusste ja, wie wenig wir diese Krankheit verstanden.“ Markram unternahm eigene Forschungen und machte damit Kais Krankheit zu seinem Lebenszweck. Sucht oder Abhängigkeit sind sicher gut erforscht, aber zumeist rein theoretisch. Und Theorie hilft bei eigener Betroffenheit oft wenig. Deshalb muss jede/r Betroffene seinen bzw. ihren Weg des Umgangs finden – mithilfe eines Mosaiks von eigenen und fremden Erfahrungen, die auch in Frage gestellt werden können, ebenso wie verbreitete Lehrmeinungen. 


Bücher, die mich begleitet haben und Teil meines Mosaiks wurden, stelle ich im Anhang kurz vor.

Auch, wenn es kein gutes Ende nahm: Vielleicht kann Leas Schicksal dazu beitragen, dass Jugendlichen die Lust auf  Drogenkonsum vergeht. Und, dass Eltern und andere Betroffene einen Einblick erhalten. 


Neben meinen Erinnerungen wird Lea deshalb auch selbst zu Wort kommen, durch Briefe, die sie schrieb, und durch ihre Tagebücher. Nur so kann sie sich äußern, denn „wenn ein Mensch stirbt, dann stirbt mit ihm sein erster Schnee und sein erster Kuss und sein erster Kampf … all das nimmt er mit sich.“ (Jewgeni Jewtuschenko) Was sie hinterlassen hat, sind neben den vielen schönen und schmerzlichen Erinnerungen auch ihre Gefühle und Gedanken, so, wie sie sie aufgeschrieben hat. Und so kann sie durch ihre Aufzeichnungen warnen. 




Trauer hat viele Gesichter




Wenn der Sohn oder die Tochter stirbt, dann fühlt man sich erst einmal, als würde das eigene Leben enden. Jede Form der Trauer ist angemessen, wie beim Umgang mit Drogenabhängigen gibt es kein Richtig oder Falsch. Es gibt auch keinen Zeitplan, wann Trauer zu enden hat: Bei mir meldete sich ein ehemals guter Freund nach einem Jahr des Schweigens mit dem Vorschlag, nun könne man zur Tagesordnung übergehen. Aber Lea war ja noch immer tot. 

Von kompletter Lähmung bis zu übertriebenem Aktionismus ist alles in Ordnung. Kein Außenstehender kann vorschreiben, wie man zu trauern hat. 

Als betroffene Mutter kann ich sagen: Die Trauer endet. Es wird nie mehr so, wie es war, aber es gibt ein anderes Leben, ein Danach. Mir fiel es sehr schwer, das zu finden, dieses Danach, zu sehr habe ich mich an den Verlust geklammert, wollte mein altes Leben zurückhaben, wollte Lea zurückhaben. Egal wie. Versehrt, abhängig – Hauptsache, mit ihr weiterleben. Sinnbildlich gesprochen: Ich habe immer auf die Tür gestarrt, die für immer verschlossen bleiben wird. 


Erst Jahre nach Leas Tod hatte ich wieder ein „Es-geht-mir-gut-Gefühl“. Mehr noch – ich stand in meinem Garten und sagte zu einem Freund: „Eigentlich geht es mir jetzt viel besser als in den letzten Jahren mit Lea.“ 


Ich habe mich damals sehr geschämt für diesen Satz. Dabei ist er in Ordnung, das wird jeder wissen, der in einer ähnlichen Situation ist. 

Man kann unglaublich traurig sein und gleichzeitig auch erleichtert. 

Für eine amerikanische Studie wurden mal Eltern befragt, die ihre Kinder durch Unfälle oder Suizid verloren haben. Beide Gruppen sprachen auch von positiven Auswirkungen des Todes. Die, deren Kinder verunglückt waren, hatten das Gefühl, dass die Familie durch den Verlust näher zusammengerückt sei. Die Hinterbliebenen nach Selbsttötungen fühlten, wie Ruhe in ihr Leben zurückkehrte. Das war ein Gedanke, den ich kenne, den ich jetzt auch zulassen kann. Ich musste mir keine Sorgen mehr machen. Nicht mehr permanent in Angst leben. Ich war erlöst, und Lea auch. Das stand ja auch auf den Briefen, die ihre Freundinnen ihr mit ins Grab gaben: Wir hoffen, dass es dir jetzt besser geht. 




Man kann weiterleben





Nach dem Tod ihres Mannes Dave beschrieb Sheryl Sandberg ihre Gedanken und Gefühle auf Facebook. Sie glaubte, nie mehr glücklich sein zu können. Als sie sich dann nach einem Jahr neu verliebte, wurde sie von vielen kritisiert, sogar beschimpft, weil sie zu schnell nach Daves Tod wieder eine Beziehung eingegangen sei. Eine neue Beziehung einzugehen bedeutet nicht, den Verstorbenen weniger zu lieben. Und wenn man sich nach dem Tod des Kindes bewusst für das eigene Leben entscheidet, dann liebt man das Kind dadurch nicht weniger. 

Viele Eltern, die weitere Kinder haben, sind ja durch die Umstände gezwungen, zu funktionieren. Andere können es lernen. Das Weitergehen ist kein Verrat. Es gibt Eltern, die gründen Stiftungen, in denen sie sich engagieren. Beschrieben wird dieses Vorgehen als posttraumatisches Wachstum. Das erlebt der Vater, der nach dem Tod des Sohnes Psychologie studiert, oder der Therapeut, der als verwaister Vater einen neuen Ansatz der Trauerarbeit entwickelt. 

Ich habe lange Jahre zwischen beiden Polen gelebt. Habe mich weder am Schmerz festgeklammert noch mich oder mein Leben neu erfunden. Vielleicht war ich zu sehr mit dem Überleben beschäftigt. Jetzt bin ich an dem Punkt angelangt, von dem aus ich weitergehen kann. 

Joe Kasper, der Vater, der ein Psychologiestudium begann, entwickelte einen therapeutischen Ansatz, den er „Co-destiny“ (Schicksalsgemeinschaft) nannte und der Eltern anregt – stark verkürzt gesagt –, einen Sinn in der Tragödie zu sehen. Wer viel gelitten hat, kann sein Wissen anderen weitergeben, damit bekommt nicht nur das Leben einen Sinn, sondern auch das Leid.

Einen Sinn in Leas Tod kann ich nicht sehen, aber meine Erfahrungen möchte ich hier gern weitergeben. 




Nach vorn blicken 




Beim Blick in meine alten Kalender war ich entsetzt darüber, wie oft ich meine Tage als vertan empfunden habe, lange schon, bevor Lea überhaupt auf der Welt war. Es hat mich sehr traurig gemacht, so viel von diesen Zweifeln am Leben auch bei Lea zu finden. Und gerade deshalb musste ich ihre Tagebücher lesen, weil mir unsere Geschichte wichtiger war als ihre Privatsphäre. Niemals in den Jahren zuvor konnte ich hineinschauen, und als ich es jetzt tat, fiel mir sofort etwas auf: das Lea-Ina-Ding, wie ich es genannt habe. Nur Negatives zu notieren. Dabei ist es so wichtig, schöne Erlebnisse festzuhalten. Für Lea ist das zu spät, für mich nicht. Natürlich beschäftigen sich auch damit viele Wissenschaftler, aber ich wurde gleich vier Monate nach ihrem Tod darauf gestoßen: Dankbarkeit. Bei der Geburtstagsfeier einer Freundin erzählte mir eine junge Frau, etwas älter als Lea damals, dass sie als Kind mit ihrer Mutter jeden Abend aufzählte, was schön war am Tag. Das Schöne zu sehen kann man lernen. Ich arbeite daran.


7.9.2007




Es gibt Tage, die prägen sich ewig ein. Nicht so wie Weihnachten oder Silvester, sondern anders, ganz persönlich. Für mich war das seit Leas Geburt immer der Siebzehnte. Der 17. Mai sowieso, aber auch der 17. November, da war sie dann eineinhalb, zweieinhalb, dreieinhalb … Oder der 17. April, dann war der Geburtstag schon ganz nahe und ich war fast so aufgeregt wie sie. Geburtstage waren Lea immer ganz wichtig, deshalb war ihre schlimmste Drohung, wenn sie als kleines Kind wütend oder enttäuscht war: „Pfff, kriegste halt kein Geburtstagsgeschenk …“

Dass dieser Tag auch so ein Datum werden würde, ahnte ich am Morgen des 7. September 2007 noch nicht. Es war ein ganz normaler Freitag. Spätsommer, das übliche Hamburger Wetter: bewölkt, etwas Regen. Lea war nicht zuhause; auch das war inzwischen so normal, dass ich versucht habe, mir keine übermäßigen Sorgen zu machen. 


Morgens beim Kaffee im Bett gelang mir das auch noch ganz gut. Diese halbe Stunde war und ist bis heute ganz meine Zeit. 


Später in der Redaktion, in der ich damals als Redakteurin arbeitete, wurde ich zunehmend unruhiger. 

Ich versuchte, Lea anzurufen. Sie nahm zwar ab, sprach aber nicht mit mir. Das war kein gutes Zeichen. Danach rief sie mich an, zumindest war das ihre Nummer im Display, sie selbst reagierte wieder nicht. Ich habe erst viel später erfahren, dass Samu, ihr Freund, gewählt und ihr das Telefon in die Hand gedrückt hatte. Hätten wir miteinander gesprochen – wäre dieser Freitag vielleicht als ganz normaler Freitag geendet? Auch das konnte ich damals nicht wissen, und so bin ich nach der Arbeit zum Yoga gegangen. Wie an jedem Freitag. Lea hatte seit Kurzem auch eine Karte für das Studio, aber dass sie heute dort auftauchen würde, war eher unwahrscheinlich. 


Auch zuhause war sie nicht. Da war bloß ein Anruf von der Bundespolizei, dass man ihre Geldbörse gefunden hätte. Ich habe ein letztes Mal versucht, sie zu erreichen. Leider vergeblich.


Während Lea nicht erreichbar war, draußen, irgendwo, habe ich meine Lieblings-Freitagsabendserien geschaut. Das gehörte (und gehört) für mich zum Wochenende, genau wie der Sekt. Zwei Gläser, und dann bin ich ins Bett gegangen. Tief geschlafen habe ich sicher noch nicht, als es klingelte. Lea war es nicht, stattdessen standen zwei Polizeibeamte vor der Tür. Ich weiß nicht, was ich zuerst dachte: dass sie etwas angestellt hätte oder dass ihr etwas passiert sei. Als Krimi-Guckerin wusste ich, was kommt, wenn man nachts aus dem Bett geklingelt wird. Doch als die Polizisten mir sagten, dass Lea einen Unfall gehabt hat und jetzt im Krankenhaus notoperiert wird, war nichts mehr wie im Film. Dort brechen die Mütter oder Väter nach solch einer Nachricht zusammen, weinen, sind fassungslos. Ich jedoch war eigenartig gefasst. Unfassbar gefasst. Bis heute weiß ich nicht, warum. Die Beamten haben mir angeboten, mich ins Krankenhaus zu fahren. Ich muss mich irgendwie angezogen haben. Dann, im Auto, lief in meinem Kopf ein Film ab: Dein Kind liegt im Krankenhaus. Es ist lebensgefährlich verletzt. Du fährst da jetzt hin. Und gleichzeitig sprach ich mit den Polizisten, als wäre mir mein Fahrrad gestohlen worden. Sagte, dass ich damit gerechnet hätte, dass das ja mal passieren musste. 


Als ich das später im Protokoll in Leas Akte las, war ich entsetzt. Warum wirkte ich so unbeteiligt, so kalt? 

Sicher habe ich vor diesem Tag mehr als einmal gesagt, dass es mit Lea kein gutes Ende nehmen würde, wenn sie so weiterlebte. Aber nun war die Katastrophe da, und ich benehme mich, als beträfe es mich nicht? 

Lange Zeit habe ich die Erinnerung an mein Verhalten in jener Nacht verdrängt, weil ich mich geschämt habe, weil ich es nicht einordnen konnte. Erst kürzlich habe ich mich wiedererkannt – nein, nicht mich, aber diese irrationale Reaktion.


In seinem New York-Roman „Die große Welt“ erzählt der Autor Colum McCann von einer Gruppe Frauen, die ihre Söhne im Vietnamkrieg verloren haben. Und bei einem dieser Treffen erinnert sich eine von ihnen an den Moment, als sie vom Tod ihres Jungen erfuhr: Während der Sergeant die traurige Nachricht überbrachte, stand sie da und lächelte. „Ich habe ihn angelächelt. Ich konnte mein Gesicht nicht dazu bringen, etwas anderes zu tun. (…) Es hat sich angefühlt, als würde Dampf in mir aufsteigen, durch meine Wirbelsäule. Ich konnte richtig spüren, wie er in meinem Kopf hinaufzischte. (…) Und dann hab ich einfach gesagt: Ja. Sonst nichts. Und immer noch gelächelt. (…) Ich hab gesagt: Ja, Sergeant. Und danke. (…) Danach hat mir das Gesicht wehgetan, weil ich so viel gelächelt habe.“ 

Auch diese Frau konnte niemandem ihre Geschichte erzählen. Bis zu jenem Tag.

Ob mein Verhalten auf die Polizisten irritierend gewirkt hat, weiß ich nicht. Eigentlich sind Ersthelfer/-innen von Polizei und Feuerwehr ja geschult und wissen, dass sie sich auf eine Vielzahl von Reaktionen einstellen müssen. Am häufigsten sind die Empfänger schrecklicher Nachrichten traurig, fassungslos und weinen, bis zu richtigen Schreikrämpfen. Andere sind gelähmt, hilf- und sprachlos oder leugnen das Geschehene. Und dann gibt es eben diejenigen, die mit übersteigertem Aktionismus oder Redefluss reagieren.


Auf dem Weg in die Notaufnahme, irgendwann vor Mitternacht, erfuhr ich dann, was Lea passiert war: Sie war von der Altmannbrücke, einer Durchgangsstraße zwischen Hauptbahnhof und der Zentralbibliothek, gesprungen. Unter der Brücke verlaufen etliche Bahngleise und Starkstromleitungen, in unmittelbarer Nähe liegt das „Drob Inn“, seit fast 30 Jahren Anlaufpunkt für Hamburger Drogensüchtige. Neben Beratungsangeboten, Heißgetränken und günstigem Essen gibt es hier auch einen Konsumraum, in dem gespritzt und geraucht werden kann, in hygienischem Umfeld, unter Aufsicht und ohne Angst. Der Vorplatz des „Drob Inn“ ist Treffpunkt der offenen Drogenszene, hier sammeln sich täglich Hunderte ausgemergelte Gestalten. 


Auch Lea war an diesem Nachmittag dort. Ich habe versucht zu rekonstruieren, was bis zu ihrem Sprung auf die Gleise passiert ist. Ihre Freundin, damals ebenfalls abhängig, erzählte, dass Lea viel geweint hat. Später hat ein mir Unbekannter wohl beobachtet, wie sie mit einem Bein über das Geländer gestiegen war. Er hat versucht, sie festzuhalten, doch sie muss sich gewehrt haben und hat es so geschafft, komplett auf den Vorsprung hinter dem Gitter zu steigen. Bevor sie sich fallen ließ, gab sie dem Mann noch ihre Handtasche, die dieser später den Rettungskräften übergab. Lea muss auch noch mit Samu, ihrem Freund telefoniert haben, um ihm zu sagen, dass sie sich umbringen will, weil sie alles verloren habe und in ihrem Leben keinen Sinn mehr sehe. Ihre Handtasche würde sie ihm da lassen, damit er sich richtig schuldig fühle. Was sie damit genau meinte, weiß ich nicht. Was ich weiß ist, dass Samu nicht die Tasche brauchte, um sich schuldig zu fühlen. 


Was hatte sie verloren? Die Geldbörse mit dem Personalausweis kann nicht der Grund gewesen sein. Der vorherige Streit mit Samu? Sicher auch nicht. 

Ich glaube, sie hat sich verloren, die Hoffnung, die Kraft, den Glauben. Die simple Märchenweisheit Etwas Besseres als den Tod findest du überall kam bei ihr einfach nicht mehr an. Die verdammte Sucht hatte gewonnen. 

Samu ist nach dem Anruf zu ihr gerannt und sagte mir später, sie hätte schon tot ausgesehen. Tatsächlich war sie nach dem Sturz aus ca. 10 m Höhe noch ansprechbar und wurde nach Schockbehandlung und Beatmung gegen 22 Uhr in die Klinik eingeliefert.


All das wusste ich noch nicht, als ich etwa zwei Stunden später dort ankam. 


Irgendwie habe ich auf die Intensivstation der Unfall- und Wiederherstellungschirurgie gefunden. Zu Lea konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht, sie wurde operiert. Eine der Ärztinnen sprach von einer Milzentfernung und einem lebensbedrohlichen Zustand. Milz-OP kam bei mir an, Leas dramatischer Zustand nicht. 


Kann man ohne Milz leben? Auch, wenn es angesichts der Umstände seltsam klingt: Eigentlich beschäftigte mich zunächst nicht der Gedanke, dass sie sterben könnte, sondern die Vorstellung, wie Lea sich später über die Operationsnarbe aufregen würde und darüber, dass sie nun nie wieder einen Bikini tragen könne. 

Im Wartezimmer, das in meiner Erinnerung krankenhausgrün war und mit recht unbequemen Stühlen ausgestattet, saß ich hilflos und überflüssig herum. Schlafen konnte ich verständlicherweise nicht. Und so ließ ich mich später in der Nacht von einer Ärztin nach Hause schicken – widerspruchslos, auf Autopilot. Am Empfang gab man mir noch einen Plastikbeutel mit Leas Sachen, und dann stand ich auf dem Hof des Klinikums, ebenso hilflos wie zuvor im Wartezimmer. Während ich auf ein Taxi wartete, habe ich versucht, Leas Vater zu erreichen. Leider vergeblich. Meine Mutter nahm sofort ab, obwohl es bestimmt schon 2 Uhr morgens war. Doch aus der Ferne konnte auch sie mir nicht helfen, und Lea schon gar nicht. 


Auch, wenn die Ärztin nochmals die düstere Prognose wiederholt hatte, so war ich doch auf dem Heimweg fest davon überzeugt, dass alles gut ausgehen würde. So etwas passiert doch bloß anderen. Nicht meiner Tochter! 

Oder doch …?

 


Glaubst du, du bist noch zu klein, um große Fragen zu stellen?




Lea wurde am 17. Mai 1989 in Düsseldorf geboren, knapp zehn Monate nach meiner Ausreise aus Ostberlin. Obwohl vor dem errechneten Termin, ließ sie sich reichlich Zeit. Wir mussten viele Treppen steigen im Marienkrankenhaus. 

Für ihre Geburtsanzeige wählten wir einen Spruch von Erich Fried: „Glaubst du, du bist noch zu klein, um große Fragen zu stellen? Dann kriegen die Großen dich klein, noch bevor du groß genug bist.“ 

Wir hofften auf viele große Fragen und wollten ihr nie eine Antwort schuldig bleiben. 

Es war ungewohnt, plötzlich Mutter zu sein. Langweilig war mir nicht mehr, zunächst. Meine Eltern durften uns besuchen, die DDR „funktionierte“ damals ja noch: Man durfte nur bei wichtigen Anlässen ins „kapitalistische Ausland“ reisen. Auch mein Bruder und seine Frau kamen, sie mussten allerdings ihre Kinder zuhause lassen. 


Besucher und Neugeborenes lenkten ab, aber das war nicht von Dauer. Irgendwann war ich dann wieder allein mit Lea und Michael bis spät abends unterwegs. 

Sie war mein kleines Glück: Lea, die sich prächtig entwickelte. Mit dem Laufen ließ sie sich Zeit, auch mit dem Zahnen; der erste Zahn kam am ersten Geburtstag. Ich fand das praktisch, da ich sie ein Jahr lang gestillt habe, jede Nacht alle zwei Stunden. Als ich weniger als 50 Kilo wog, gab es nach dem Zubettgehen nur noch ein Fläschchen. Sie hat sich dann selbst abgestillt. 


Mit 15 Monaten hatte sie schon einen recht großen Wortschatz. Zwei ihrer liebsten Sätze, etwas später: „Das ham“ und „Mama Bett schlafen“.
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Da ihr Vater viel unterwegs war und inzwischen auch außerhalb von Düsseldorf arbeitete, war ich quasi alleinerziehend, natürlich ohne die oftmals damit einhergehenden finanziellen Probleme. 


Freunde oder zumindest Bekannte hatte ich auch gefunden, alle mit gleichaltrigen Kindern. Leas liebste Spielgefährtin war ebenfalls eine kleine Lea. An den Wochenenden, wenn Michael zuhause war, machten wir Ausflüge in Schlösser, Museen, Parks, Tiergärten. 

Lea durfte auch schon allein verreisen: zu Oma und Opa auf den Zeltplatz. Zurück kam ein viel größeres und selbstbewussteres Kind. 


Anfang 1991 hat Michael dann eine neue Stelle in Berlin angetreten. Ich habe mich entschlossen, mit ihm zu gehen, auch wenn unsere Beziehung eigentlich schon damals nicht mehr funktionierte.
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